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DES MÜLLERS

in Zusammenarbeit mit der Grabenöle 
Lüterswil und der Mühle Kallnach

Verehrtes Publikum
Vor zwei Jahren, im Sommer 2008, fand zum 
ersten Mal ein kulturell-kulinarischer Abend 
in der Grabenöle Lüterswil statt. Der Erfolg 
hat uns beflügelt, wieder ein neues Projekt in 
Angriff zu nehmen. Neben Annette und Urs 
Schiess von der Grabenöle konnten wir auch 
Claudine Boss und Katharina Etter von der 
Mühle Kallnach gewinnen.  

Diesmal aber sollte es etwas sein, das direkt 
mit diesem Ort, der Mühle, zu tun hat. Was lag 
näher, als aus dem reichhaltigen Fundus an 
Mühlensagen, Mühlengeschichten, -gedichten 
und -liedern zu schöpfen. Und das Stück sollte 
dort spielen, wo das Mehl oder die Baumnüsse 
in Mehl oder Öl verwandelt wurden oder immer 
noch werden.

Der berühmteste Mühlen-Stoff ist „Krabat“, das 
grossartige Buch von Ottfried Preussler nach 
einer sorbischen Sage. Wir haben bei unserem 
Text andere Sagen, Märchen, Gedichte und 
Volkslieder einfliessen lassen. Auch sind drei 
Lieder aus Franz Schuberts berühmten Lieder-
zyklus „Die schöne Müllerin“ in das Geschehen 
verwoben. Entstanden ist so ein Abend, der 
dramaturgisch aus einem Guss ist, thematisch 
aus der Vergangenheit schöpft und doch nicht 
von gestern ist.

Um- und abgerundet wird dieser Abend mit 
einem feinen Menu, serviert von den Gastge-
berinnen Annette Schiess von der Grabenöle 
sowie Claudine Boss und Katharina Etter von 
der Mühle Kallnach. 

Ihnen, liebe Besucherinnen und Besucher,  
danken wir für Ihren Besuch und freuen uns, 
mit Ihnen zusammen diesen Abend verbringen 
zu dürfen.

Andreas Berger

Die Tochter des Müllers

Es spielen:
Andreas Berger   Müller
Barbara Jost	      Peter, sein Knecht		
	
Beat Albrecht       Regie
Barbara Zuber      Kostüme
Andreas Berger    Text
Barbara Jost	      Musik
Andreas Berger/
Mirjam Berger     Grafik und Fotos

Annette Schiess  Gastgeberin Grabenöle

Claudine Boss/     Gastgeberinnen	
Katharina Etter    Mühle Kallnach

Mit Unterstützung von
Lotteriefonds Kanton Solothurn
Lotteriefonds Kanton Bern
Ernst Göhner-Stiftung
Migros Aare Kulturprozent
Kultur- und Sozialfonds Azeiger 
Bucheggberg-Wasseramt
Jürg George Bürki-Stiftung
Regionale Stiftung SolWa
Spar- und Leihkasse Bucheggberg
Gemeinde Lüterswil-Gächliwil

Ausserdem danken wir für ihre Hilfe:
Silvia Jost, Lea und Martin Zahnd, Ueli Otti 
von der Mühle Oberwil, dem Öliverein Lüterswil 
sowie allen, die zum Gelingen dieser Produkti-
on beigetragen haben.



Von Müllerinnen und Müllern 
 
Beschäftigt man sich intensiv mit dem Bild der 
Müller in den Sagen, Geschichten und Gedich-
ten, so sind es im Wesentlichen zwei Motive, 
die ins Auge stechen. Einerseits die Magie, 
speziell in Verbindung mit dem Teufel. Anderer-
seits ist es die Liebe, in ihrer romantischen, aber 
auch lusthaften Ausprägung. 

Viele Sagen erzählen davon, wie der Müller 
einen Handel oder eine Wette mit dem Leib-
haftigen eingegangen ist, sei es um in einer 
wirtschaftlich schlecht laufenden Mühle endlich 
einen Gewinn zu erzielen, sei es, eine Mühle an 
einem Ort zu bauen, an dem die Grundlagen 
fehlen, gewinnbringend zu mahlen. Der Preis 
ist immer eine Seele. Doch manchmal gelingt es  
dem Müller oder seiner Frau, den Teufel übers 
Ohr zu hauen. (Wie in der Teufelsbrückensage.)    

Schon in der Antika galten die Frauen, die mahlten 
- Sklavinnen oder Dienerinnen - als Dirnen. Das 
Bild der Müllerin, die naive Jünglinge in ihren Bann 
zieht, untreu und sexuell aktiv ist, hat sich bis in 
die Romantik erhalten. Bei Schuberts „Die schöne 
Müllerin“ ist es z.B. eine etwas flatterhafte Müller-
tochter, die den flotten Jäger erwählt und so den 
liebenden Müllersburschen ins Wasser treibt. 

Der Müller ist ein Fremder, nicht integriert. Zwangs-
läufig ein Individualist. In Gesellschaften, in denen 
die Gemeinschaft alles ist, kein guter Ort, um sich 
wirklich wohl zu fühlen. Ausser man ist mit sich im 
Reinen.  

Mit der beginnenden Industrialisierung und dem 
Einsatz von elektrischen Strom hat sich der Müller-
beruf sozial „normalisiert“. Ende des 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts mussten die meisten 
alten Mühlen, die mit Wasser- oder Windkraft be-
trieben wurden, aus mangelnder Rentabilität ihren 
Betrieb einstellen. Aber immer noch faszinieren sie 
den Besucher, indem sie einen Blick in die Vergan-
genheit erlauben.   

Quellen:
Die Kulturgeschichte der Mühlen, Magner, Meissner 
und Orf, Edition Leipzig, 1988
Norddeutsche Mühlensagen, Reiner Rump, Verlag 
Heinevetter, Hamburg, 1986
Alte Mühlen in Mythen, Märchen und Erzählungen, 
Hrsg. Timur Schlender, Knaur München, 1988
Das Buch der alten Mühlen, Gerhard Trumler, Editi-
on Christian Brandstätter, Wien, 1984

Grabenöle Lüterswil Die Mühle Kallnach

Laut Aufzeichnungen von Chroniken aus dem 
Jahr 1780 gehen die Ursprünge  der heutigen 
Mühle in die Jahre 1630 – 1650 zurück. Das 
heutige Mühlengebäude mit seinen noch erhal-
tenen Einrichtungen wurde erst im Jahre 1863 
erstellt. Wahrscheinlich ist die Mühle mehrmals 
abgebrannt, zuletzt 1859 beim grossen Feuer 
an der Mühlegasse, welchem ein Grossteil der  
Häuser zum Opfer fiel.

Beeindruckend ist das alte Eisenrad an der 
Aussenmauer des Mühlengebäudes.
Mit einem Durchmesser von 7,5 Metern ist es 
eines der grössten noch funktionierenden Was-
serräder der Schweiz. 

Dank einer ausgeklügelten Transmission 
konnten mit der Wasserkraft nicht nur die 
Mühle, sondern auch Holzsägen, Jauchepumpen 
ausserhalb des Gebäudes und ein Heuaufzug 
betrieben werden.

Der letzte Müller, Fritz Marti (1884 – 1977)  
mahlte auf seinen zwei Mahlgängen bis zu 
seinem Tod.

Die Mühle ist heute - unter der Leitung von 
Claudine Boss und Katharina Etter - ein Kultur-
raum, in dem regelmässig Kunstausstellungen 
stattfinden sowie Lesungen, Theater-, Konzert- 
und Liederabende durchgeführt werden. 

Im obersten Stock befindet sich ein Restaurant, 
das Grand Café „MOULIN“, welches für Privat-
anlässe, Firmenessen, Apéros gemietet werden 
kann. 

Die Grabenöle Lüterswil wurde zum ersten Mal 
im Jahr 1685 urkundlich erwähnt. Man kann da-
von ausgehen, dass schon mindestens ab dem 
13. Jahrhundert an diesem Ort gemahlen wurde. 
In der Mühle wurde aus Raps, Baumnüssen 
und Sonnenblumenkernen Öl gepresst, das als 
Lampenöl verwendet werden konnte. In einem 
anderen Mahlwerk wurden Hanf- und  Flachs-
pflanzen  zerkleinert. Und in einem Stampfwerk 
wurden tierische Knochen zu Mehl zermahlen, 
ein früher Dünger, Gewebe zur Veredelung und 
Hirse zu Brei gestampft.  

Die Lage der Grabenmühle ist typisch für viele 
Mühlen: ausserhalb der Siedlungen, an einem 
Bach im Wald. Allerdings war die wirtschaftliche 
Situation - im Bucheggberg wurden in vielen 
Dörfern Mühlen betrieben - nicht ganz leicht. 
„Professionell“ gemahlen wurde bis zum Jahr 
1918.   

Nach eher schwierigen Zeiten, die dem Haus 
und dem Mahlwerk nicht immer gut taten, 
kauften 1981 Urs und Annette Schiess die 
Grabenmühle. Dank ihrer Initiative und der 
finanziellen Zuwendungen privater und öffent-
licher Donatoren konnte das Mahlwerk fachge-
recht renoviert werden. Für den Betrieb wurde 
1988 der Öliverein Lüterswil gegründet. Heute 
können im Frühling und Herbst  an jedem 1. und 
3. Wochenende eigene Baumnüsse gemahlen 
werden.   

2007 eröffnet Annette Schiess ihre Ölibeiz, die 
sich steigender Beliebtheit erfreut

Dass Müllern solche Verbindungen und dazu oft 
eine kriminelle Neigung nachgesagt wurde, hat-
te mit ihrer Stellung ausserhalb der Bauernge-
sellschaft zu tun. Ihre Tätigkeit, deren Wirken in 
einer ungebildeten Bevölkerung nicht verstan-
den wurde, der Mahlzwang und die Tatsache, 
dass Müller oft zwischen Grundherr und Bauern 
standen, machten sie zu idealen Projektionen 
für sozialen Missmut. 

Ist es bei den Teufeleien der Müller, so ist es bei 
der Liebe meistens die Müllerin oder die Müllers- 
tochter, die im Zentrum der „Begierde“ steht. 


